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Die Internationale des Blödsinns *) 

Wenn ein junger Schauspieler zum ersten Male 
die — an sich dankbare — Rolle eines geistig 
nicht ganz Zurechnungsfähigen spielen soll, so 
pflegt er sich dagegen zu sträuben. Der gesunde 
Instinkt, der im Vollbesitz der geistigen Kräfte 
ein Glück sieht, das man auch zum Schein nicht 
aufgeben soll, läßt eine gefühlsmäßige Hemmung 
entstehen, über die mancher nur nach langem 
Zögern hinwegkommt. 

Graf Ernst Reventlow, Chefredakteur der 
„Deutschen Tageszeitung“, ist kein junger Ko¬ 
mödiant, sondern ein alter Politiker. Es kostet 
ihn anscheinend gar keine Überwindung, vor aller 
Welt und vor sich selbst die Rolle eines geistig 
hoffnungslos Heruntergekommenen zu spielen. 
Ein Fall, der in der deutschen Journalistik wohl 
seinesgleichen nicht hat und der schon aus diesem 
Grunde bemerkenswert ist. Es hat daher auch 
nicht an Äußerungen gemangelt, die diesem Ko¬ 
mödianten der Feder bezeugt haben, daß er seine 
Rolle zwar sehr gut spiele, immerhin aber doch 
nicht so überzeugend, daß man nicht hinter ihr 
nach den Motiven suchen sollte, die allein eine 
solche Selbstschändung erklären könnten. 

Wir sind genötigt, der Perversität des Grafen 
Reventlow einige Aufmerksamkeit zu widmen, 
weil die zionistische Bewegung in der von ihm 
sich selbst auf den Leib geschriebenen Rolle eine 
Art Requisit darstellt. Der Sachverhalt ist den 
meisten unserer Leser aus der Tagespresse be¬ 
kannt. sei hier aber nochmals kurz wiederholt. 

Im Verlag des „Vereins gegen die Überhebung 
des Judentums“ erschien vor kurzem ein Buch: 
„Die Geheimnisse der Weisen von Zion“, heraus¬ 
gegeben von Gotfried zur Beek. „Den Fürsten 
Europas gewidmet“, enthält es zum weitaus größ¬ 
ten Teil nicht etwa die sensationellen „Geheim¬ 
nisse“, sondern, — auf 181 von 256 Seiten —, den 
sattsam bekannten antisemitischen Unsinn, den 
Fritsch und Konsorten im „Hammer“ und in an¬ 
deren Zeitschriften zum Besten gegeben haben. 
Wer also das Buch für teures Geld ersteht, weil 
er hinter die jüdischen „Mysterien“ zu gelangen 
hofft, fühlt sich einigermaßen geneppt. Das ganze 
Buch schreit nach dem Psychiater als nach dem 
allein zuständigen Kritiker, es ist eine einzige 
Freudsche Leistung. Was in ihm enthüllt wird, 
sind allein die seelischen Dessous der Antisemiten. 

Fünfundsiebzig Seiten tragen den Titel: „Aus 
den Verhandlungsberichten der .Weisen von Zion* 
auf dem 1. Zionisten-Kongreß. der 1897 in Basel 
abgehalten wurde“. Es sind nicht etwa voll¬ 
ständige Protokolle mit Nennung der Redner und 
wörtlicher Wiedergabe ihrer Ausführungen, son¬ 
dern jeder dieser sogenannten Sitzungsberichte 
enthält unter einer Reihe schlagwor+nrtiger Über¬ 
schriften kurze Sentenzen. Solche Überschriften 
lauten z. B.: 

Das Recht Hegt in der Macht. — Das Gold. 

Der Gottesglaube. Die Selbstverwaltung. — 

*) Auszug aus einem besonders beachtens¬ 
werten Aufsatz in der Jüd. Rundschau. 


Die Uiniberwindlichkeif der jüdischen Frei- 
maurerschaft. — Weingeist, Humanismus, La¬ 
ster. — Der König aus dem Blute Zion. — Der 
Schutz des Judenkönigs. — Die Nichtjuden sind 
Hammel. — Die Untergrundbahnen der Groß¬ 
städte. 

In ihrer Gesamtheit stellen alle diese Sentenzen, 
die fast immer ohne erkennbares System anein¬ 
andergereiht sind, sehr allgemein gehaltene An¬ 
weisungen zur Erlangung und Ausübung der „jü¬ 
dischen Weltherrschaft“ dar. Was mit solchen 
Plänen „die Untergrundbahnen der Großstädte“ zu 
tun haben, erscheint zunächst unerfindbar. Die 
Lösung des Rätsels enthebt uns jedes weiteren 
Eingehens auf den Inhalt der „Sitzungsberichte“, 
sie sei darum hierhergesetzt: 

„Sie könnten einwenden, daß die Nichtjuden 
voller Erbitterung mit den Waffen in der Hand 
über uns herfallen werden, sobald sie vor der 
Zeit entdecken, wie alles zusammenhängt. Für 
diesen Fall haben wir ein letztes furchtbares 
Mittel in der Hand, vor dem selbst die tapfer¬ 
sten Herzen erzittern sollen. Bald werden alle 
Hauptstädte der Welt von Stollen der Unter¬ 
grundbahn durchzogen sein. Von diesen Stollen 
aus werden wir im Falle der Gefahr für uns 
die ganzen Städte mit den Staatsleitungen, 
Ämtern, Urkundensammlungen und den Nicht¬ 
juden mit ihrem Hab und Gut in die Luft 
sprengen.“ 

Das genügt, um jedem, der seine fünf Sinne hat, 
zu beweisen, daß die „Sitzungsberichte“ dem Hirn 
eines armen Geisteskranken entsprungen sind. 

Die Fabel über den Ursprung des Buches, die 
der Herausgeber uns glauben machen möchte, 
ist seinem Inhalt ebenbürtig. Danach waren die 
öffentlichen Sitzungen des ersten Zionistenkon¬ 
gresses nur Scheinmanöver, in Wahrheit hätten 
aber 24 Geheimsitzungen stattgefunden. Die rus¬ 
sische Regierung ließ den Kongreß bespitzeln (der 
Agent ging aber merkwürdigerweise nicht nach 
Basel, sondern nach Frankfurt a. M.), die Pro¬ 
tokolle wurden für eine Nacht entwendet, abge¬ 
schrieben, die Kopien nach Rußland gebracht und 
dort später von dem „gewissenhaften Gelehrten“ 
S. Nilus ins Russische übertragen. Später sind 
dann andere russische Ausgaben erschienen, und 
augenblicklich erheben das vorliegende deutsche 
Buch und ebenso eine englische Ausgabe, auf die 
selbst die „Times“ hereingefallen sein soll, den 
Anspruch, die „echten“ Protokolle des 1. Zionisten¬ 
kongresses wiederzugeben. 

Wahr ist daran nur, daß die russische Ausgabe 
der „Geheimnisse“ Spitzelarbeit ist. d. h. von vorn 
bis hinten erlogen. Von der deutschen Ausgabe 
ist festgestellt, daß ihr Inhalt zum großen Teil 
die moderne Aufmachung von Auszügen aus einem 
Roman darstellt, der — 1860 in der „Kreuzzeitung“ 
erschien. Fügen wir noch hinzu, daß die „Frei¬ 
heit“ den Nachweis erbracht hat. daß hinter der 
Veröffentlichung die ultrareaktionärsten preußi¬ 
schen Konservativen stehen, — Fürst Salm hat 
für die „Weisen“ mit Begeisterung bei Groß¬ 
agrariern und Schwerindustriellen den Klingel- 
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beutel geschwungen, — so ist das Buch hin¬ 
reichend als das gekennzeichnet, was es ist: als 
ein politischer Schundroman! 

Das alles ist bekannt, und einer von denen, die 
diese Dinge am besten wissen, ist sicherlich Graf 
Emst Reventlow. Er weiß ganz genau, daß die 
„Weisen von Zion“ nicht für Menschen geschrie¬ 
ben sind, die ihre fünf Sinne beieinander haben 
und auch nur über die durchschnittliche Dosis 
gesunder Urteilskraft verfügen. Man könnte viel¬ 
leicht die „Weisen“ von Zion“ samt Herausgeber, 
Verleger und Gemeinde der Gläubigen auf sich 
beruhen lassen, wenn dem Grafen Reventlow 
dieses Dokument geistiger Degeneration nicht 
gerade gut genug und seine „Deutsche Tages¬ 
zeitung“ anscheinend gerade schlecht genug wäre, 
um sich mit den „Weisen von Zion“ in einer Art 
zu beschäftigen, die nur dem möglich ist, bei dem 
das Gewissen sehr weit und das Gefühl für die 
Würde der eigenen Persönlichkeit sehr gering ist. 

Denn, um es ohne Beschönigung herauszusagen: 
Graf Reventlow ist der Idiot nicht, der er sein 
müßte, wenn man ihm für seinen Artikel „Pax 
Judaeica“ in der „Deutschen Tageszeitung“ vom 
17. ds. Mts. die bona fides zuerkennen dürfte. 
Dieser Artikel täuscht vor, daß der Verfasser an 
all die deutschen, englischen und russischen 
„Weisen von Zion“ und ihre „Geheimnisse“ 
glaube. Er gibt vor, daran zu glauben, daß der 
1. Zionistenkongreß, dessen Entstehungsgeschichte 
und Verlauf in allen ihren Phasen sich unter der 
Kontrolle und Kritik der weitesten Öffentlichkeit 
vollzogen hat, nur „Theater“ gewesen sei und 
daß in Wahrheit die „Ältesten von Zion“ in Basel 
ein Weltkomplott beraten hätten. 

Graf Reventlow ist ein bei allem Temperament 
nüchterner, intelligenter und scharfdenkender 
Gegner, dem weder Freund noch Feind Trottel- 
haftigkeit nachsagen werden. Spielt er einmal in 
der Politik den dummen August, so weiß er, für 
welches Parterre dieses Komödiantentum be¬ 
stimmt ist und erhofft sich von ihm den ent¬ 
sprechenden Erfolg. Im Dämmern seiner Re¬ 
daktionsstube lacht er der Dummen, die nicht alle 
werden, und unter den Lesern der „Deutschen 
Tageszeitung“ schon gar nicht. 

Erklärung. 

Der Geschäftsführende Ausschuß der Zionisti¬ 
schen Vereinigung für Deutschland veröffentlichte 
folgende Erklärung in der deutschen Tagespresse: 

Die „Deutsche Tageszeitung“ (Morgenausgabe 
des 17. Mai) veröffentlicht einen von Graf Re¬ 
ventlow gezeichneten Leitartikel „Pax Judaeica“. 
Dieser Artikel knüpft an das Buch „Die Geheim¬ 
nisse der Weisen von Zion“ an, dessen wichtigste 
Behauptungen er sich zu eigen macht. Außerdem 
wird auf einen Artikel der „Times“ Bezug ge¬ 
nommen, der auf der englischen Ausgabe dieses 
Buches fußt. In diesem Buch werden vierund¬ 
zwanzig angebliche Sitzungsberichte vom 1. Zio¬ 
nistenkongreß veröffentlicht, der 1897 zu Basel 
abgehalten wurde, und der das Programm zur 
Erlangung der öffentlich rechtlich gesicherten 
Heimstätte für das jüdische Volk in Palästina 
proklamierte. Bewiesen soll durch diesen Bericht 
werden, daß hier in Geheimsitzungen über die 
Methoden beraten wurde, mit denen die „jüdische 
Weltherrschaft“ errichtet werden könnte. 

Der Geschäftsführende Ausschuß der Zionisti¬ 
schen Vereinigung für Deutschland stellt hierdurch 
in seiner Eigenschaft als bevollmächtigter Ver¬ 
treter der deutschen Landsmannschaft der all¬ 
weltlichen zionistischen Organisation folgendes 


fest: Die Angaben des Buches „Die Geheimnisse 
der Weisen von Zion“ und seiner englischen Aus¬ 
gabe sind von Anfang bis Ende freie Erfindung 
und tendenziöse Lüge und das Ganze das Werk 
eines russischen Regierungsspitzels aus den Krei¬ 
sen Ider berüchtigten Ochrana. Die gesamten 
Verhandlungen des ersten Zionistenkongresses 
sowohl wie der folgenden zehn Kongreßtagungen 
sind in den stenographischen Protokollen ent¬ 
halten, die in sehr hoher Auflage in den Buch¬ 
handel und in die gesamte Öffentlichkeit gelangt 
sind. Die Beratungen der Kongresse haben stets 
lediglich den Fragen der Schaffung einer jüdischen 
Heimstätte in Palästina und der nationalen Wie¬ 
dergeburt des jüdischen Volkes in der Diaspora 
gedient. Das Phantom von der Errichtung einer 
jüdischen Weltherrschaft hat stets nur in den 
Köpfen einiger Antisemiten gespukt, niemals aber 
haben offizielle oder inoffizielle Beratungen irgend 
einer zionistischen Gruppe oder der Gesamtorga¬ 
nisation diesem phantastischen und irrsinnigen 
Plane gedient. Der Geschäftsführende Ausschuß 
der Zionistischen Vereinigung für Deutschland 
erhebt schärfsten Einspruch dagegen, daß ein 
großes Berliner Blatt Angaben, die den Stempel 
der Erfindung und der böswilligsten Judenhetze 
tragen, in seinen Spalten verbreitet und damit die 
öffentliche Diskussion der Judenfrage in unver¬ 
antwortlicher Weise in Wege lenkt, die wohl den 
Gepflogenheiten mittelalterlicher Dunkelmänner 
entsprechen, nicht aber denen von deutschen 
politischen Journalisten, die den Anspruch darauf 
erheben, in der Öffentlichkeit ernst genommen zu 
werden. 

Obstzucht und Getreidebau 
in Palästina 

Von Nathan Chavkin, München. 

Dieser Auszug aus einer im Jahre 1918 
in der „Vegetarischen Warte“ (Nr. 14—16, 
1918) erschienenen längeren Abhandlung 
über „Zionismus und Vegetarismus“ ge¬ 
winnt durch die von Dr. Soskin ins Leben 
gerufene Bewegung für die Schaffung gärt¬ 
nerischer Kleinsiedelungen in Palästina 
besonderes Interesse. 

Wir verweisen unsere Leser auf die 
Ausführungen des Verfassers in Nr. 3 u. 
4 der „Mitteilungen des Daniel-Bundes“ 
(Geschäftsstelle München, Bergmannstr. 
7/4), sowie auf den Artikel „Die Grund¬ 
lagen einer vegetarischen Siedeiung in Pa¬ 
lästina“ in der „Lebenskunst“ (Mai 1920). 

Die Red. 

Namhafte Naturforscher, wie Wilhelm Bölsche 
u. a. sind der Meinung, daß die bei einigen Völ¬ 
kern übereinstimmende Sage vom ursprünglichen 
paradiesischen Zustande des menschlichen Stamm¬ 
vaters den entwicklungsgeschichtlichen Tatsachen 
entspricht, daß der Mensch sich in solchen Ge¬ 
genden und zu solchen Zeiten herausgebildet 
hatte, da er von der Natur reichlich mit vegeta¬ 
bilischer Nahrung versorgt und keinen harten 
Kämpfen mit wilden Tieren ausgesetzt ward. Be¬ 
sonders wird darauf hingewiesen, daß der Mensch 
keine rudimentären Organe besitzt, die ihm früher 
zu diesem Kampf als natürliche Waffen, wie Hör¬ 
ner, Stoßzähne und dergl. dienen konnten. 

Demnach mußte die Wiege des Urmenschen, 
der noch den Boden für Nahrungszwecke nicht zu 
kultivieren verstand, in einem paradiesischen 
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Obstgarten gestanden haben, wo die Natur selbst 
die köstlichsten Früchte dem Menschen ohne des¬ 
sen eigenes Zutun in Fülle darbot. Jedenfalls ent¬ 
spricht diese Vorstellung dem natürlichen Instinkt 
des Menschen, auf den die Baumfrüchte die größte 
Anziehungskraft ausüben und der es ursprünglich 
nicht nötig hatte, die Pflanzungen selbst anzu¬ 
bauen. sondern sie zu pflegen und vor Verwü¬ 
stungen der Tiere zu schützen brauchte. Das 
erste Gebot, das nach der Bibel Gott an den 
.Menschen gerichtet hatte, besagt, daß er von den 
Früchten des Baumes essen solle. Es ist auch 
sehr wahrscheinlich, daß die in der Bibel ange¬ 
führte Stelle des Gartens Eden, d. h. die Gegend 
des Flusses Euphrat, wie überhaupt viele Gebiete 
\on Mesopotamien, Syrien und Palästina in den 
Urzeiten reiche Obstgärten besaßen. (1. Mos. 1, 
29,30; 2, 9, 15, 16.) 

Mit der Vermehrung und Ausbreitung des Men¬ 
schengeschlechts tritt eine natürliche Verminde¬ 
rung der Baumfrüchte ein, und der Mensch war 
gezwungen, je nach dein Grad seiner Kulturstufe, 
sich durch Jagd, Viehzucht oder Ackerbau Nah¬ 
rungsmittel zu verschaffen. Die Ostzucht konnte 
freilich von den unstet umherschweiienden Jä¬ 
gern und Nomaden nicht rationell getrieben wer¬ 
den. Der Ackerbauer befaßte sich nur gelegent¬ 
lich mit Baumpflanzungen. Wie beim Jäger das 
Fleisch, so wurde beim Ackerbauer das Brot, das 
er „im Schweiße seines Angesichtes“ erzeugen 
mußte, zum Hauptbestandteil seiner Nahrung. Der 
Mensch hat es allmählich verlernt, Obst als wich¬ 
tiges und ausreichendes Nahrungsmittel, das mit 
viel weniger Mühe und Anstrengung als die an¬ 
dere Kost erzeugt werden könnte, zu betrachten. 
Die Ursache der Ausbreitung der Getreidekul¬ 
turen u. a. auf Kosten der Obstzucht liegt auf der 
Hand: Der halbkultivierte Mensch pflegte von der 
Hand in den Mund zu leben, dazu eignete sich 
der Getreide- und Gemüsebau, der zwar große 
Kraftanstrengung, aber keine besondere Gedul; 
und abwartende Zeit erforderte, mehr als die 
Baumkulturen. Der große Segen der Fruchtbaum- 
Pflanzungen besteht eben darin, daß mit der Zu¬ 
nahme ihrer Erntebeträge ihre Pflegebedtirfigkeit 
verhältnismäßig verringert wird, und daß der 
Obstbaumbesitzer die dadurch gewonnene Zeit an¬ 
dersartig nutzbringend verwerten kann. 

Nach der Aussage der Bibel zogen die israeli¬ 
tischen Stämme als Viehhirten aus Kanaan wegen 
Nahrungsmittel nach Ägypten, wo Brotgetreide in 
großen Mengen angesammelt war. Der wasser¬ 
reiche Nil, der periodisch große Bodenflächen 
überschwemmte und sie mit natürlichem Dünger 
versah, begünstigte den Getreidebau. Obst schei¬ 
nen die Ägypter wenig kultiviert zu haben, dies 
geht u. a. daraus hervor, daß Jakob mit seiner 
Fruchtsendung von Datteln, Mandeln usw. aus 
Kanaan ein besonderes Wohlgefallen beim ägyp¬ 
tischen Regenten zu erregen suchte. Die Ägypter 
als vorwiegende Ackerbauer waren allerdings auf 
einer höheren Kulturstufe als die beruflichen Vieh¬ 
hirten. die sie als Barbaren oder minderwertiges 
Volk betrachten. (1. Mose 43, 11, 32: 46, 34.) 

Als die Juden nach Kanaan zurückkehrten, da 
fanden sie das dort ansässige Volk reichlich mit 
Obstzucht beschäftigt. (4. Mose 13, 24.) Das Land, 
einst: „fließend von Milch und Honig“, wo also 
Vieh- und Bienenzucht vorherrschte, bekam all¬ 
mählich zahlreiche Obstgärten, so daß in der 
Blütezeit der jüdischen Geschichte „jeder unter 
seinem Rebstock und seinem Feigenbaum“ fried¬ 
lich lebte. Zahlreiche Spuren dieser Zeit finden 


wir heute noch im veralteten Terassenbau im ver¬ 
karsteten judäischen Gebirge. 

Infolge der Vernichtung des jüdischen Staates 
und der beständigen kriegerischen Operationen Im 
Heiligen Lande wurden die Obstanlagen mit der 
Zeit gänzlich verstört. Aber die neue jüdische Ko¬ 
lonisation in Palästina hat gezeigt, daß dieses Land 
trotz der jahrhundertelang andauernden Verwü¬ 
stungen sich immer noch vorzüglich fiir Baum¬ 
pflanzungen eignet. In der Tat haben die Juden 
als Obstzüchter in Palästina den meisten Erfolg. 
Nach den reichen Orangenkulturen, besonders bei 
Jaffa, die bereits einen Weltruf erlangt haben, er¬ 
wies sich in der jüngsten Zeit der Anbau von 
Mandeln als sehr lohnend. Die Mandelproduk¬ 
tion hat ebenso wie die Orangenplantagen in eini¬ 
gen Kolonien den Weinbau teilweise verdrängt. 

Es scheint, als ob die Vorsehung selbst der 
neuen jüdischen Kolonisation den Weg gezeigt hat, 
den sie in der Zukunft einschlagen müsse. Die 
notwendig gewordene Einschränkung der Wein¬ 
produktion entspricht den neuzeitlichen antialko¬ 
holischen, d. h. den sozial-ökonomischen und hy¬ 
gienisch-sittlichen Bestrebungen. 

Auch die Viehzucht will in den jüdischen Kolo¬ 
nien trotz der großen Anstrengung vieler An¬ 
hänger einer „rationellen Milchwirtschaft“ und 
dergl. absolut nicht gedeihen. Mit Ausnahme von 
ein paar Kolonien in der Nähe von Haifa und am 
Tiberiassee sind alle einigermaßen großangeleg¬ 
ten Viehzuchtversuche wegen Mangel an ausrei¬ 
chenden Weideplätzen gescheitert. Die Zeit der 
Patriarchen, da im Lande Kanaan große Vieh¬ 
herden weiden konnten, ist unrettbar verloren. 
Die etwa 70 Seelen zählende Familie des letzten 
Patriarchen konnte schon mit ausschließlicher 
Viehzucht irn Lande nicht mehr bestehen. Nicht 
allein als niedere Kulturstufe, sondern auch aus 
sozial-wirtschaftlicher Notwendigkeit mußte die 
Viehzucht dem Ackerbau den ersten Rang ab¬ 
treten. 

Aus dem gleichen Grunde wird auch in der Zu¬ 
kunft der Getreidebau auf Kosten des Obst- und 
Gemüsebaus sich verringern müssen. Dem Ge¬ 
treidebau ist bereits eine große Konkurrenz in der 
Industrie erwachsen, weil diese u. a. einen weiten 
Raum zur Entfaltung individueller geistiger Fähig¬ 
keiten bietet, während jene keine hohen Ansprüche 
an die Intelligenz stellt. Die Folge davon wird sein, 
daß sich der Landwirtschaft in ihrer jetzigen 
Form in der Zukunft meistenteils stumpfsinnige, 
mit einiger physischer Kraft ausgerüstete Per¬ 
sonen zuwenden werden. Da jedoch mit der Zu¬ 
nahme der Bildung die Klasse dieser geistig Ar¬ 
men immer geringer wird, so könnte in abseh¬ 
barer Zeit eine allgemeine Brotnot eintreten, wie 
sie bereits in der Kriegszeit stellenweise fühlbar 
geworden ist. Die Gesellschaft wird sich dann 
veranlaßt sehen, entweder einen Getreidebau¬ 
zwang einzuführen oder auf Mittel zu sinnen, das 
Brot durch andere Nahrungsmittel zu ersetzen. 
Die Wissenschaft wird dann hoffentlich so weit 
gediehen sein, die von vielen Vegetariern bereits 
längst bewiesene Tatsache, daß das Brot ebenso 
wie das Fleisch für die menschliche Nahrung 
durch andere Früchte, besonders durch Baum¬ 
früchte, leicht und mit Vorteil ersetzt werden 
kann, als allgemeine Wahrheit anzuerkennen. In 
den biblischen Zeiten haben die Juden haltbares 
Brot aus Feigen, Rosinen und dergl. hergestellt. 
(Siehe „Die Volksnahrung des biblischen Juden¬ 
tums“, Nr. 23, 1919 d. Bl.) Übrigens ist es be¬ 
kannt, daß man in früheren Zeiten Mehl aus 
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Eicheln und anderen Früchten zum Zwecke der 
Brotbereitung herstelltc. Die Herstellung des Ge¬ 
treidebrotes bedingt nicht nur ausgedehnte Bo¬ 
denflächen und ungeheuren Zeit- und Kraftauf¬ 
wand, sondern verursacht auch durch die vielen 
notwendigen Operationen, besonders durch das 
Mahlen, einen nicht unbeträchtlichen Verlust an 
Nahrungswerten. Die Nebenprodukte des Brotes, 
wie Stroh, Kleie u. dergl. können nur durch eine 
rationelle Viehzucht richtig verwertet werden. 
Diese zieht ihrerseits den Fleischgenuß nach sich. 
Mit der Ausbreitung der Fleischkost wächst aber 
außer der körperlichen und sittlichen Verkommen¬ 
heit auch die materielle Verarmung der Mensch¬ 
heit. Schon Humboldt hatte gesagt, daß der Bo¬ 
den, der zur Ernährung eines Fleischessers nötig 
ist, mindestens zehn Fruchtesser ernähren kann. 

Das ist der Fluch, der auf der Landwirtschaft 
in ihrer alten Form ruht und der nicht eher be¬ 
seitigt werden kann, bis die Menschen den Nähr¬ 
wert des Obstes anerkennen und es anstelle an¬ 
derer Nahrungsmittel gebrauchen werden. Erst 
wenn der Bedarf an Obst steigen wird, kann der 
Landwirt die Sklavenketten, die ihm sein Beruf 
auferlegt, allmählich abschütteln, und die Land¬ 
wirtschaft den ehrenvollen Platz, der ihr in der 
menschlichen Gesellschaft gebührt, einnehmen. 
Die wirtschaftlichen Verschiebungen, die der 
Weltkrieg mit sich bringt, wird auch vielfach eine 
allmähliche Veränderung der Formen der Land¬ 
wirtschaft und der Art der menschlichen Ernäh¬ 
rung herbeiführen. Dieser Prozeß kann und muß 
in Palästina rascher und intensiver als anderswo 
vor sich gehen. 

Wie herrlich könnte sich die Lage der Kolo¬ 
nisten gestalten, wenn sie ihre Nahrungsmittel 
iast ausschließlich von ihren eigenen landwirt¬ 
schaftlichen Betrieben beziehen und nur den 
Überschuß der Pflanzenprodukte zum Austausch 
gegen die nötigen Industriewaren u. dergl. ver¬ 
wenden würden. Wer sich dem landwirtschaft¬ 
lichen Berufe nicht ganz widmen, sondern irgend 
eine andere Beschäftigung als Haupt- oder Neben¬ 
beruf ausüben will, kann immer noch auf seinem 
eigenen Grund und Boden so viel Nahrungsmittel 
erzeugen, um in der Hauptsache seinen Bedarf 
an Nahrung selbst oder durch Mitglieder seiner 
Familie zu decken. In der Zukunft werden die¬ 
jenigen Völker wie auch einzelne Personen sich 
am sichersten und glücklichsten fühlen, die auf 
den Bezug von Nahrungsmitteln von anderen 
Händen nicht völlig angewiesen sind. Das sind 
die Lehren des Weltkrieges, die für die Gestaltung 
der menschlichen Zukunft nicht verloren gehen 
können. Die Befreiung von der Abhängigkeit in 
der Ernährung kann aber am sichersten durch 
eine größere Verwendung des Obstes als Nah¬ 
rungsmittel erreicht werden. 

Allerdings kann sich eine Umwandlung in der 
menschlichen Ernährung nicht von heute auf 
morgen vollziehen. Es liegt aber an jedem ein¬ 
zelnen, den Versuch zu machen, die Fleisch¬ 
nahrung zunächst nach Möglichkeit einzuschrän- 
kcn und sie durch Pflanzenkost allmählich zu 
ersetzen. Mit der Gewöhnung des Menschen an 
die von der Natur für ihn bestimmte reine Frucht¬ 
kost kann der Boden für die Verwirklichung der 
Weissagung der jüdischen Propheten vom zu¬ 
künftigen Frieden der Völker allmählich vorbe¬ 
reitet und schließlich das verlorene Paradies, wo 
der Mensch auch mit den Tieren im Frieden lebte, 
wieder gefunden werden. 


Der amerikanische Kriegs¬ 
minister über die Palästina- 
Entscheidung in San Remo 


Aus New-York wird dem Jewish Corr. Bureau 
gemeldet: Der Kriegsminister Newton I). Baker 
hat an Dr. Stefan Wise nachstehenden Brief ge¬ 
richtet: „Ich freue mich zusammen mit Ihnen, daß 
die Friedenskonferenz in San Remo das Mandat 
über Palästina an England übertragen hat. Da¬ 
durch wird eine große Gefahr von diesem Unter¬ 
nehmen, für welches Sie und so viele andere stets 
mit der größten Aufopferung gearbeitet haben, 
abgewendet. Ich kann mir nicht erlauben, zu 
sagen, daß ich viel mitgeholfen hätte. Haupt¬ 
sächlich deshalb, weil ich nicht immer ganz die 
Möglichkeit dazu hatte. Sollte es aber Tatsache 
sein, daß mein lebhaftes Interesse für das jüdische 
Volk Ihrem Herzen auch nur den kleinsten Ein¬ 
druck zurückgelassen hat, so würde ich immer 
sehr dankbar sein. Die Menschen haben immer 
Träume und schmieden Pläne. Zu meinen Träu¬ 
men gehört der Wunsch, einmal nach Palästina 
fahren zu können und dort einen blühenden jüdi¬ 
schen Staat zu sehen. Wenn ich dieses Glück 
haben sollte, so würde es mich freuen, das Be¬ 
wußtsein zu haben, Verwirklichungen von Hoff¬ 
nungen, an die ich immer, auch d'^m, als die 
Aussichten ungünstig waren geglaubt habe, mit¬ 
zuerleben.“ 


Der Zusammentritt der 
palästinensischen Konstituante 
verboten 

Ein Telegramm aus Jerusalem vom 18. Mai 
meldet, daß die palästinensische Verwaltung die 
Einberufung der Assifath Niwcharim, welche für 
den 26. Mai erfolgt war, verboten hat. Die Vor¬ 
bereitungen und die Wahlen sind öffentlich und 
mit vollem Wissen der Administration vorge¬ 
nommen worden. Das Verbot wurde motiviert 
durch die militärische Okkupation, welche den 
Zusammentritt einer gewählten Versammlung 
nicht zuläßt. Aus gleichem Grunde sei der ara¬ 
bische Kongreß verboten worden. 


Abberufung des General Bois 
aus Palästina 

London, 28. Mai. (Jiid. Korr.-Bur.) General 
Dietz ist soeben aus London in Konstantinopel 
eingetroffen. Wie man in gut unterrichteten 
Kreisen annimmt, soll Dietz an Stelle des Generals 
Bois als Chef-Administrator nach Palästina gehen. 
General Bois Stellung ist infolge der Ausschrei¬ 
tungen in Jerusalem erschüttert. 


Ostjüdische Konferenz 

...jP ,R e P™sentanten-SitzunKssaal der Berliner 
Jüdischen Gemeinde tagte am 16. und 17. Mai eine 
Konferenz des Verbandes der Ostjuden in Deutsch- 
land, an der 40 Delegierte aus den verschiedenen 
] eilen des Reiches teilgenomtnen haben. Während 
der zweitägigen Verhandlungen wurden alle das 
Ostjudentum in Deutschland berührenden aktuel¬ 
len Fragen eingehend erörtert. Nach der Wahl 
des Präsidiums Lewit (Berlin). Reich (München). 
Bader (Köln). Lm (Berlin), Dr. Taubes (Stuttgart) 
erstattete der Generalsekretär des Verbandes, 
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Herr Lin, den Tätigkeitsbericht und wies auf die 
Leistungen des Verbandes, insbesondere auf den 
Gebieten der sozialen Fürsorge und des Rechts¬ 
schutzes hin. Gleichzeitig hob er hervor, daß der 
Verband an den großen Aufgaben des Gesaint- 
judentums aktiv mitzuwirken habe. Herr F. M. 
Kaufmann, der Generalsekretär des Arbeiternir- 
sorgeamtes der jüdischen Organisationen Deutsch¬ 
lands. beleuchtete sodann an Hand statistischen 
Materials die ostjüdische Einwanderung in Deutsch¬ 
land und legte dar. daß die jüdischen Emigranten, 
deren Zahl maßlos übertrieben wird, produktions¬ 
fähige Kräfte sind und für die deutsche Wirtschaft 
nutzbringend verwendet werden könnten. Herr 
Jakob Reich, Vorsitzender des Gesamtausschusses 
der Ostiuden in München, sprach über die Auf¬ 
gaben des Verbandes, der darnach zu streben hat, 
daß die Ostjuden in allen sie betreffenden Ange¬ 
legenheiten nicht als Objekt sondern als Subjekt 
fungieren sollen. Im Anschluß an die Referate be¬ 
richteten die Vertreter der Ortsgruppen über die 
Lage der Ostiuden in ihren Städten und schilder¬ 
ten insbesondere das tragische, ergreifende Los 
der ostjüdischen Flüchtlinge. Die Frage der jüdi¬ 
schen Wanderung und der Flüchtlingsfürsorge be^ 
handelte Herr Dr. Taubes in einem eingehenden 
Referat und wies besonders darauf hin, daß 
Deutschland vornehmlich eine Fta'ppe auf dem 
Wege der jüdischen Wanderung bildet. Einen 
Hauptgegenstand der Verhandlungen bildete der 
Ausbau der Organisation. Es wurde ein zwölf- 
gliedriges Zentralkomitee als Leitung der ostjüdi¬ 
schen Gesamtorganisation in Deutschland gewählt, 
dem 5 Mitglieder aus Berlin und 7 aus der Provinz 
angeboren. Die Debatten nahmen einen würdigen 
Verlauf und führten zu voller Übereinstimmung in 
allen einschlägigen Fragen. Die Konferenz setzte 
die Richtlinien für die künftige Tätigkeit des Ver¬ 
bandes fest. Zum Schluß drückte sie ihren Dank 
an die jüdischen Gesamtorganisationen in Amerika 
aus für ihre segensreiche Hilfsaktion zu gunsten 
der notleidenden Juden in Osteuropa. 


Orthodoxe und Zionisten ln Polen 

Aus Warschau wird gedrahtet: Die Repräsen¬ 
tanten der orthodoxen Organisationen „Schlojme 
Emuneh Jisrael“ haben sich aus der Kommission, 
die mit der Organisierung des Kongresses zur 
Behandlung aller auf den Wiederaufbau Bezug 
habenden Fragen beschäftigt ist, zurückgezogen. 
Die Tendenz dieses Beschlusses ist, die Zusammen¬ 
fassung aller jüdischen Kräfte zu verhindern. 
Die „Schlojme Emuneh Jisrael“ hat ihren ganzen 
Einfluß auf die jüdischen Massen in Polen infolge 
ihrer separatistischen Politik, die sich in der Ver¬ 
hinderung jeder vereinigten Aktion zeigt, verloren. 
Den Vorwand für den Absentierungsbeschluß der 
orthodoxen Organisation bildet die Forderung 
nach einer gleichen Anzahl von Delegierten, die 
dem provisorischen jüdischen Nationalrat zuge¬ 
standen wurde. Die „Schlojme Emuneh Jisrael“ 
haben formell zugestimmt, daß die Zahl der De¬ 
legierten zum Kongreß der von ihrer Organisation 
erhaltenen Stimmenzahl zum polnischen Landtag 
entsprechen soll. Es zeigte sich jedoch, daß die 
Zionisten imstande waren, 250 000 Stimmen auf 
ihre Listen zu vereinigen, während die „Schlojme 
Emuneh Jisrael“ kaum 90 000 erhielten. Nichts¬ 
destoweniger wird der Kongreß abgehalten wer¬ 
den und man erwartet, daß seine Beratungen für 
die weitere Entwicklung der Hilfsarbeit in Polen 
von großer Bedeutung sein werden. 


Huf gut deutsch 

I. Hochdeutsch. 

Das Hochdeutsche wird nur in sogenann¬ 
ten besseren Kreisen gesprochen. Es ist falsch, 
seinen Ursprung auf die lutherische Bibelüberset¬ 
zung zurückzuführen. Es ist vielmehr aus der Ge¬ 
wohnheit hervorgegangen, Kaiserhochs auszubrin¬ 
gen. Die Gewohnheit, zu brüllen: „Hoch unser 
herrlicher Kaiser!“ ist aber ganz in Vergessenheit 
geraten. Sogar die äugest a m in t e Treue ver¬ 
sagte. a‘ls der Erfolg dem Kaiser imtreu wurde. 

Zu Beginn des Krieges war das Hochdeutsche 
bis ins niedere Volk gedrungen. Jedermann war 
gehobener Stimmung. Mut gehorchte. Hochmut 
befehligte. Übermut regierte. Als dann aber Mil¬ 
lionen gestorben und Milliarden verpulvert waren, 
ohne daß ein Ende des Krieges oder ein Anfang 
gerechter Besteuerung in Sicht kam, fing der ge¬ 
meine Mann wieder zu reden an, wie ihm dc*r 
Schnabel gewachsen war und schimpfte auf „den 
Schwindel“. Wenn der Hochdeutsche singt 
und das tut er mit Vorliebe -- singt er ..Deutsch¬ 
land über alles“ auf die Melodie von „Gott erhalte 
Franz den Kaiser“, — ein g r o ß deutsches Lied 
auf eine kiel n deutsche Weise. 

2. Niederdeutsch. 

Das Niederdeutsche ist aus dem Hoch¬ 
deutschen hervorgegangen. Als der gemeine Mann 
der hochdeutschen Phraseologie überdrüssig ge¬ 
worden war. suchte man seine gesunkene Stim¬ 
mung wieder zu heben. Man machte eine Riesen- 
reklatne für „deutschen Geist“, ohne eine Spur 
davon zu verraten. W'enn sonst nichts verfing, 
beliebte man die Öde des Burgfriedens durch lustige 
kleine Judenhetzen. Man zählte die Juden im 
Heer. Man beschlagnahmte „Judenblätter“. Man 
erklärte den Kriegswucher für beschnitten. Aber 
der gemeine Mann fragte immer nur dagegen: 
„w a r u m stimmt der jüdische Kriegs- 
Wucherer in der ersten, der deutsche 
Held in der letzten preußischen 
W a h I k u r i e ?“ und fiel, auf diesen Schwindel 
nicht mehr herein. 

Eines unschönen Tages kam dann der Zusam¬ 
menbruch. In demselben Augenblick fingen alle 
Hochdeutschen wie besessen zu brüllen an: „Nie¬ 
der mit dem Bolschewismus! Nieder mit ütn 
Juden! Nieder mit den Gewerkschaften!“ Dies 
war die Geburtsstunde des Niederdeutschen. Das 
Niederdeutsche ist ein Kauderwelsch, das russi¬ 
sche Bauern, welche Bolschewisten, deutsche Ju¬ 
den, welche Kriegsgewinnler und Arbeiterfüh¬ 
rer, welche Koalitionsminister sind, in eine n 
völkischen Nachttopf zusammenwirft. Einige jüdi¬ 
sche Intellektuelle taten Niederdeutschland den 
Gefallen, den Popanz zu machen, an dem es seine 
Wut über das eigene böse Gewissen austoben 
konnte. So sind diese Juden! 

3. Münchner Platt. 

Nirgends wird so viel und so echt platt¬ 
deutsch gesprochen, wie gegenwärtig in Mün¬ 
chen. Es gibt da sogar mehrere plattdeutsch ge¬ 
schriebene Organe, die besonders in akademi¬ 
schen Kreisen reißenden Absatz finden. 

Man muß nämlidu wissen, daß München neuer¬ 
dings zur Metropole von „Europas Flachland“ er¬ 
hoben worden ist und daß die w r ahren Platt¬ 
deutschen infolgedessen nicht mehr unter den 
Landsleuten von Fritz Reuter und Klaus Groth zu 
suchen sind, sondern unter jenen „völkischen“ 
Grobianen, die es für „Heimatkunst“ ansehen. 
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wenn sie mit „bodenständiger“ Derbheit auf „land¬ 
fremde Elemente“ lospauken. 

Echt plattdeutsch ist z. B. der bajuwarische 
„Witz“ des Rektors aller Klein deutschen von den 
Juden, „die Bierfässer an den Füßen haben“ 
und welche die Arbeit scheuen, „wie die Wanze 
da*s Z a c h e r 1 i n.“ 

Wie sagt docii der vortreffliche *Enspektor Brä- 
sig“ in Reuters „Ut mine Stromtid“?— „Die große 
Armut in der Stadt kommt von der großen Po- 
verteh her“. Auch* die geistige! — 

4. Jiddisch. 

Jiddisch ist gut deutsch und gut jüdisch. Das 
Deutsch von Dietrich Eckart ist anders. Klingt 
aber nicht besser. Muitet der jiddische Jargon 
deutsch-völkische Ohren an wie „ein zischender, 
schrillender, summsender und murksender Lautaus¬ 
druck“, so wirkt der antisemitische auf empfind¬ 
lichere Ohren wie „tönend Erz und klingende 
Schelle.“ 

Das Jiddische ist ein abgestorbenes Deutsch 
des Mittelalters, in jüdischem Spiritus aufbewahrt. 
Kein Wunder, daß es dem heutigen Geschmack 
zuwider ist. Für Alldeutsche enthält es zuviel, 
was an den Propheten Jessajas, für Ostjuden zuviel, 
was an Walther von von der Vogelweide erinnert. 
Deutschen Staatsbürgern jüdischen Glaubens klingt 
sowohl das Deutsche wie das Jüdische darin 
fremd vorm Ohr. Alle finden: es ist eine häß- 
I i c h e Sprache. 

Sie ist auch wirklich — mindestens nach land¬ 
läufigen Begriffen — nicht schön. So wenig w ie 
die Menschen es sind, die sie sprechen. Aber kann 
die Sprache eines Volkes schön sein, dessen Schick¬ 
sal seit Jahrtausenden ist, aus jeder Heimat ver¬ 
trieben zu werden? Können Menschen schön 
sein, die in ständiger Angst leben, heute, dem 
Henker, morgen, dem Hunger ausgeliefert zu wer¬ 
den? Ein in fremde Lumpen gehüllter Bettler ist 
immer ein unerfreulicher Anblick. Selbst wenn er 
glaubhaft versichern kann, er sei jeder Zoll ein 
König. — 

Es gab eine Zeit — aber w r er denkt heute noch 
d a r a n ? — da waren Hochdeutsche, die sich im 
Jiddischen und Jidden. die sich im Hochdeutschen 
versuchten. Zu selbiger Zeit begab sichs, daß ein 
jiddischer Dichter ein hohes Lied auf Wilhelm II. 
anstimmte und eines der gelesensten plattdeutschen 
Orga'ne m i t ihm mauschelte: „Hoch d e r 
K e j s e r !“ 

Das war damals, als selbst ein preußischer 
General, der den verheißenden Namen „Mor¬ 
gen“ trug, im reinsten Jiddisch einen beweglichen 
Aufruf erließ: ..Zu die Jidden in Paulen !“ 


Literarisches Echo 

„Die Krisis des jüdischen Volkes“. 

Das Eebruarheft des „Neuen Merkur“ enthält 
unter den Miszellen einige Bemerkungen von Ru¬ 
dolf Pafinwitz über „Die Krisis des jüdischen 
Volks“, und es lohnt sich, sich mit diesem Artikel 
kritisch auseinanderzusetzen. Was steht in diesem 
Artikelchen? Alles. Wie bringt man das auf zwei 
Seiten fertig? Sehr einfach: Man fängt z. B. an: 
„Diese Revolution ist die Krisis des jüdischenVolks“. 
So hat man in dem einzigen Sätzchen zu den 
hauptsächlichsten politischen Problemen Stellung 
genommen und zugleich andere Fragen wirtschaft¬ 
licher und kultureller Art gestreift. In welcher 
Weise wird nun aber hier Stellung genommen? 
Nun, das zeigt der nächste Satz: „Das beschä¬ 
mendste für die anderen Völker und auch vor¬ 
züglich für die Deutschen ist also, daß eigentlich 
diese ganze Krisis sie viel weniger angeht, als die 
Juden“. Wenn man das liest, muß man sich w un¬ 
dern. Wir allerdings haben bisher in der Unschuld 
unseres Herzens in der Revolution eine Krisis 
nicht des jüdischen, sondern der deutschen bezw. 
der anderen unmittelbar betroffenen Völker ge¬ 
sehen. Weiter aber hören wir: „Diese Revolution 
ist die Revolution des jüdischen Geldes und des 
jüdischen Geistes, nachdem beide ihrer Leiden¬ 
schaft bis ins Extrem sich überlassen haben, gleich¬ 
gültig übrigens wieviel körperlich nachweisbare 
Juden daran beteiligt waren.“ 

Wir beginnen zu verstehen: Der Verfasser meint 
gar nicht so sehr „die körperlich nachweisbaren 
Juden“ als „das Jüdische“. Aber weshalb nennt 
er das „das Jüdische“ (er sagt aber: die Juden), wo 
er doch selbst fortfährt: „daß Juden und Deutsche 
einander in letzten Mischungsschemismen (!) nur 
allzu verwandt sind“? Könnte er da nicht ebenso 
gut für das Jüdische das Deutsche, d. h. für die 
Juden die Deutschen einsetzen. wodurch man zu 
der einfachen, aber trotzdem richtigen Folgerung 
gelangte, daß „diese Revolution die Krisis des 
d eutschen Volkes ist“? 

Die Besonderheiten dieses jüdischen Wesens 
werden uns im weiteren Verlaufe expliziert, wie¬ 
derum mehr geistreich als richtig. Die Juden „ha¬ 
ben gegen alles einzelne eine Distanz des Nicht¬ 
erlebenkönnens, und da sie mm gleichzeitig doch 
nicht w ie die Inder großartig resignieren oder trans¬ 
zendieren können, werden sie ein unsauberes und 
gefährliches Gemenge von ha'lborientauschen Sinn¬ 
lichkeiten und halborientalischen Übersinnlich¬ 
keiten, fühlen sich eingeklemmt und unsicher und 
werden schließlich aus Banlancelosigkeit abglit- 
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Seriend Materialisten und Zyniker“. Geschiffener 
Stil, geistreiche Apercus, sogar gefährlich geist¬ 
reich«, aber leider barer Nonsens. Dieser Geist, 
der zwischen Irdischem und Überirdischem 
schwebt, nach dem einen sich sehnt und von dem 
anderen nicht lassen kann, so daß schließlich seine 
Stätte weder hier noch dort sein kann — dieser 
Geist der Balancelosigkeit scheint eine unmittel¬ 
bare Folge einer kapitalistischen, zivilisations¬ 
reichen und kulturarmcn Zeit zu sein. Man kann 
diesen Geist auch .jüdisch“ nennen, wenn man 
will, aber doch nur in dem Sinne, wie man den 
deutschen Geist als militaristisch, den englischen 
als krämerhaft, den russischen als apostelhaft oft 
teils boshaft, teils übertreibend bezeichnen hört. 
Pannwitz schreibt weiter: „es könnten einmal die 
Juden sich entjuden, d. h. ihres Eckels überdrüssig 
werden . . .“ Wenn entjuden die Balance wieder¬ 
finden heißt, so heißt Jude sein ihrer ermangeln. 
Es scheint Herrn Pannwitz unbekannt zu sein, daß 
die Juden sich noch vor drei Generationen in ihrer 
Mehrzahl einer Herzenssicherheit erfreuten, die 
oft an Fanatismus grenzte und daß dies bei vielen 
Juden im Osten noch heute der Fall ist. Da er 
diese grundlegenden Tatsachen nicht kennt, kommt 
er zu der merkwürdigen Charakteristik: „Zionis¬ 
mus ist Romantik, Volksreligion, Mystik“, das Assi¬ 
milationsbestreben der Antizionisten ist „klassisch 
-7 imperia 1 ! — sozial, realpolitisch, kultursythe- 
tisch“. So allgemein und dürftig diese Charak¬ 
teristik ist. sie ist nicht allgemein genug, um zu 
verbergen, daß die Erfahrung des Verfassers in 
jüdischen Dingen nicht sehr weit reicht. Der Zio¬ 
nismus ist nicht Mystik, sondern erstrebt eine po¬ 
litische Heimstätte für politisch Heimatlose, und 
die Assimilation ist nicht kultursynthetisch, denn 
sie gibt sich ganz den europäischen usw. Kulturen 
hin ohne alle Reservate, und es ist ihr ganzes Stre¬ 
ben. alles auszulöschen, was noch irgend wie mit 
diesen Kulturen „synthesiert“ werden könnte. 

Warum soll aber nicht Herr Pannwitz denken 
und schreiben dürfen, was er will? Warum erei¬ 
fern wir uns wider ihn? Nur aus dem einen 
Grunde, bei den meisten Christen wenigstens glaub¬ 
ten wir bislang erwarten zu dürfen, daß sie. was 
viele Juden verloren haben, einen natürlich rich¬ 
tigen Begriff von der Juden heit bewahrt hätten: 
als einer Volksgemeinschaft von Blut. Fleisch und 
Knochen. Die Juden aber lesen den „Neuen Mer¬ 
kur“ — wer liest ihn denn sonst — und fühlen 
sich höchlich befriedigt, daß ein geistreicher christ¬ 
licher Autor sie aus ihrer jüdischen Verkommenheit 
aufruft in Worten, die zu hübsch sind, um sie nicht 
zu interessieren und zu allgemein um sie zu etwas 
zu verpflichten. Nur für diese gewiß „abglit- 
schende“ Spielart jüdischen Litera'tentums ist die¬ 
ser Pannwitz’sche Artikel von sachlichem Inter¬ 
esse. Aber ebenso ist das Bild des jüdischen 
Wesens, wie es P. schildert ein getreues Konter¬ 
fei eben dieser glitschigen tragikomischen Ge¬ 
sellschaft. und es bleibt nur verwunderlich, daß 
man den Geist dieses an Zahl beschränkten und 
ernstliche Geltung nur in sich selbst findenden 
Kreises als den Geist des jüdischen Volkes an- 
sehen kann. rst. 

„D.er Jude“, eine Monatsschrift, herausgegeben 
von Martin Bub er. Jüdischer Verlag, Berlin. 

Das erste Heft des 5. Jahrganges ist soeben er¬ 
schienen und hat folgenden Inhalt: Martin Buber: 
In später Stunde. Michael Jizchaki: Der 24. April. 
Theodor Herzls Verhandlungen mit dem türki¬ 
schen Sultan (Ein Brief an Dr. O. Kokesch und 
ein ausführlicher Geheimbericht an das Zionisti¬ 


sche Aktionskomitee). Max Brod: Heidentum, 
Christentum, Judentum. Moritz Bileski: Das 

Kompromiß des deutschen Judentums. Gustav 
Mayer: Ferdinand Lassalle und die jüdische Re¬ 
formbewegung (mit einem bisher unveröffent¬ 
lichten Brief des 18jährigen Lassalle über die Re¬ 
formierung des Judentums). S. J. Agnon: Die Ge¬ 
schichte des Rabbi Gadiel dem Kinde. Robert 
Weltsch: Die Prager Konferenz. Josef Sprinzak: 
Trumpeldor. — Umschau: Siegmund Kaznelson: 
Politik (Politische Chronik. — Staat und Nation). 
Nachum Goldmann: Zionismus und nationale Be¬ 
wegung. Adolf Böhm: Kolonisation. Elias Auer¬ 
bach: Ra'ssenkunde. Elias Hurwicz: Völker¬ 
psychologie. Erwin Kohu: Jüdisches Gewerbe in 
Wien. — Presserundschau. Das Einzelheft Mk. 
5.50. Kc 6.50, Kö und polnische M. 14.—. 

Gemeinden- u. Vereins-Echo 

Stuttgart. Vor einer großen Versammlung spra¬ 
chen hier am 29. April Herr Dr. Wollstein aus 
Berlin und Herr K. Glaser aus Nürnberg. Beide 
Referenten bemühten sich den Zuhörern den 
großen Wert der Ereignisse in San-Remo klar 
zu machen. Ihren interessanten Ausführungen 
zollte die Versammlung großen Applaus. Bei die¬ 
ser Gelegenheit wurden für den Landfond Zeich¬ 
nungen von M. 24000, darunter eine Zeichnung 
von M. 10000 einer sehr angesehenen Persönlich¬ 
keit aufgebracht. 

Bamberg. Am 18. Mai sprach im jüdischen Ju¬ 
gendverein vor zahlreicher Zuhörerschaft Herr 
Dr. Wollstein aus Berlin über den Aufbau Palä¬ 
stinas und erntete für seine sachlichen und doch 
packenden Ausführungen reichlichen Beifall. Die 
am nächsten Tage durch Herrn Dr. Wollstein ein¬ 
geleitete Sammlung für den Landfonds ergab aus¬ 
gezeichnete Sammlungsresultate. Die Sammlung 
wird bei allen hiesigen Gemeindemitgliedern fort¬ 
gesetzt und verspricht einen glänzenden Erfolg. 

Bar Kochba. München. S p o r t a b t e i 1 u n g. Bei 
den nationalen Wettkämpien des Turn- und Sport¬ 
vereins Sendling erzielten wir folgende beachtens¬ 
werte Erfolge: Große Olympische Damenstaffel 
(400 m. 100 m. KM) rri, 200 m) durch Landmann, 
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Goldfarb, Orljansky, Rosl Fleischer in der hervor¬ 
ragend guten Zeit von 2 Min. 12.3 Sek. den I. Preis. 
Olympische Sta'iicl für Herren (800, 200. 200 , 400 m) 
durch Heuniann II, Orljansky, Heumann I u. Dsiub- 
kcwitsch in der guten Zeit von 4 Min. 12,3 Sek. 
den II. Preis, in der 4X100 m Staffel durch die¬ 
selben den III. Preis. 

Hoffentlich sind uns bei den nun folgenden 
schweren Wettkämpfen solch schöne Erfolge be- 
schieden. Die Teilnehmer an den Jugendwett¬ 
kämpfen ( 6 . Juni) treffen sich zu den Vorkämpfen 
am Samstag 2.30 Uhr auf dem Sportplatz des 1860. 
an der Griinw alderstraße. 

Fiir die Teilnehmer am Staffellauf Grlinwald- 
Miünchen findet Sonntag vormittag a‘b 9.30 Uhr 
Training statt. Turnschuhe mitbringen! Die letz¬ 
ten Vorbesprechungen für den Staffellauf finden 
Mittwoch, den 9. Juni abends 7.30 Uhr im Augu¬ 
stinerbräu I. Stock (Neuhauserstr.) statt, zu denen 
jeder Teilnehmer unbedingt erscheinen muß. 

Die Trainingszeiten für die Leichtathletikabtei¬ 
lung sind folgende: Jugend (05 und später geborne) 
Miontag von 5 —.8 Uhr, Jugend (03 und 04 geborne) 
Damen und Herren. Dienstag und Donnerstag von 
6—8 Uhr jeweils auf dem Sportplatz an der Griin- 
w a'iderstraße (Linie 25, gegenüber dem Krüppel¬ 
heim). Anmeldungen werden dortselbst entgegen¬ 
genommen. 

München. Die musikalisch-deklamatorische Auf¬ 
führung „Erez-Israel, unser Kinder Land“ unter 
Leitung von Frl. Dina Clementine Mayer aus 
Jerusalem erbrachte einen Reinertrag von Mk. 
207.70, der dem National-Fond zugeführt wurde. 

Haschachar München. 1 . und 2 . Kurs Dienstag, 
den 8 . Juni, abends 8 Uhr, Adelheidstr. 34. 

Jiid. Wanderbund Blau-Weiß München. II. Zug. 
Samstag Heimnachmittag, 4 Uhr für Jüngere, 5 Uhr 
für Altere. Sonntag Treffpunkt 8 Uhr Thalkirchen 
(Linie 6 ). — Bibliothekstunde: Mittwoch 5.30 bis 
6.30 Uhr, Bayerstraße 67/69. 

Jüd. Turn- und Sportverein Bar Kochba Nürn¬ 
berg. Am Sonntag, den 13. Juni, Ausflug nach 
Zollhaus. Treffpunkt Prinzregentendenkmal 1.30 
Uhr nachm. Gesellschaftsspiele, Bewegungsspiele. 

Spendenausweis 

Spenden bitten wir zu richten an Elisabeth Mahler. Post¬ 
scheckkonto 10121. Eventuell können die Beiträge auch auf 
der Redaktion des Jiid. Echo cinbezahlt werden, jedoch nur 
in der Zeit von 2—6 Uhr. Daselbst und bei Elisabeth Mahler. 
Baaderstraße 53/1, sind auch neue Nationalfo.idsbiichsen. Tele¬ 
gramme und Nationalfondsmarken zu haben. 

Infolge der enormen Steigerung der Druckkosten 
können Spenden unter Mk. 5.— nicht mehr aus¬ 
gewiesen werden. 

Münchner SpendenauSweis. 

Nationalfonds: Max und Fanny Eisen- 
stätter 50.—, N. N. ,50.—. Norbert Neufeld, Edgar 
Marx und Julian Kalitzki grat. Frau Grete Fröhlich, 
Eiringen, z. Geburtstag 15.—. Sidney Rieser verlor. 
Wette am M. M.. 5 .—. 

Erlös aus dem Verkauf von Wertzeichen: Hans 
Jacobowitz 53.40. Eisabeth Mahler 15.— = 68.40. 
Büchsensammlung bei den Glaser-Vorträgen 89.—, 
Büchsenleerung: Fa'nnv Lictotenauer. Gerolzhofen 
11.10 = 503.50. 

Goldn. Buch Hedwig Fried mann 
s. A.: Sallv Friedmann, Wiirzburg. grat. i. L Brud. 
Theodor z. Geburtstag 5 .—. 

M i c h 1 u. D o r a Mahler. M c h n.. Gar t.: 
Familie Max Fleischer dankt Oskar Orljansky u. 
Frau, Nbg.. für Aufmerksamkeit 1 B. 10 .-^. 


Dr. Anton Goldscheider Garten: 
Z. O. Gr., Mchn., grat herzl. zur Vermählung Am- 
brunn-Kaufmann 1 B. 10.—. desgl. Dr. Eli Straus 
u. Frau 1 B. 10.—. Geschwist. Seligmann-Ambrunn 
a. d. Namen des Brautpaares Dr. Ambrumi-Kauf- 
inann 5 B. 50.—. 

K. J. V.er -Hain: Gesamtausschuß anl. d. Stif¬ 
tungsfestes der V. J. St. „Jordania“ im K. J. V. 10 
B. 100.—. 

Friede! M y s 1 i b o r s k y s. A.. Garten: 
Adolf Mysliborsky grat. z. Verlob. Goldfarb-Kiesel 
1 B. 10.—. desgl. Dr. Ambrunn zur Hochzeit 1 B. 
10 .—, desgl. Familie Blumenfeld zur Barmizwah 
ihres Sohnes Adolf 1 B. 10.—. 

Gesamtausschuß der Ostjuden: Max Kupfer 
50.—, Nuchim Amper 25.—. Lina Strumpf anL d. 
5. Jahrzeittages ihres Bruders Heinrich s. A. 10.—, 
z. Vermählg. Altmann-Levy u. z. Verlobg. Spitz- 
Klausner grat. Farn. Tuchmann u. Brunncngraber 
20 .—, Farn. Hojda grat. z. Vermählg. Heller-Mech- 
lowitz 3.—, Farn. Horn 5.—. J. Bier 10.—. 

Frauenverein: Lina Strumpf verlorene Wette an 
Ta'nte Cilli 5.—. 

Geschw ister Engelhardt grat. ihren Eltern herzl. 
z. Geburtstag u. spenden f. J. L. F. W. 5.—. 

Spendenausweis von Nürnberg-Fürth. 

Nationalfonds. Sigmund Freitag anl. s. Verlob, 
mit Frl. Ida Schick 20.—, Frl. Else Schick anl d. 
Verlob, i. Schwester Ida 10.—, Rudolf Schick anl. 
d. Verlob, s. Schwester Ida Schick 5.— 

Büchsenleer unsren: b. Hr. H. Frankfurt 
15.—, dch. L. Birnbaum, Fürth im Trauerhaus An- 
gerer, Fürth 13.59, Hans Hesselberger 50.—, Frl. 
Gretl Bickart 20.—, Dr. H. Warburg 10.—, Frl. 
Gisela Grübel 5—, Frl. Friedl May 5.—, Sigm. 
Wolff 1—, Frl. Gretl Lippmann 1.—, Jakob Mann 
—.05. 

Carl Wolf-Garten: Aus dem Nürnber¬ 
ger Spendenbuch. Alfred Gundelfinger u. Frau 
Hildegard, geb. Wolf, Fürth, stift. anl. d. Geb. 
i. Sohnes Carl Herbert 10 B. 100.—, Fr. Bertha 
Wolf stiftet a. d. Namen i. Enkels Carl Herbert 
Gundelfinger 2 B. 20.—, Dr. Theodor Katz u. Fr. 
Aenny, geb. Wolf, stift. a. d. Namen i. Neffen 
Carl Herbert Gundelfinger 2 B. 20.—. 

Landfonds. August Bauernfreund, Fürth 
300.—. 

Stuttgarter Spendenausweis. 

Palästina-Aufbaufonds. Sali Kaiser 
25.—, B. Hänfling 50.—, Teilertrag des versteigert. 
„Birchat Hamoson“ im Hotel Westheimer durch 
Herrn M. Rothschild 50.—, Sammlung durch Herrn 
Josef Berandt auf Brith-Miloh bei Herrn M. Be- 
randt 40.—. von Herrn J. Pilnik 1000.—. 

Zionistensteuer. J. Hänfling 60.—, Wel¬ 
heim 60.—, Rotschild 100.—, Karschenirow 15.—, 
Rapp 60.—, Hänfling B. 60.—, Nowitarger 100.—, 
Zeller, Cannstatt 120.—. 

Berichtigung. Gold. Buch EtyldeWang 
s. A. Rzeszow : Jeremias Horn, Stuttgart z. 
Andenken a. d. Verstorb. 100.—. 


Erstklassiger Herrenschneider 
fl. ElhWRQ 

annehmbare Preise 


MÜNCHEN Residenzstraße 13/1 (May Joseph-Platz) 
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Geschäfts-Echo 

Börsen-Wochenbericht. Durch ‘die Besserung 
der Mark-Valuta wurden namentlich wieder Aus¬ 
landswerte in Mitleidenschaft gezogen. Starke 
Kursstürze vollzogen sich in Kolonialpapieren, 
wenn auch gegen Ende der Woche, als die Mark 
sich von ihrem Höchststände wieder etwas ent¬ 
fernte, ein Teil der Rückgänge wieder eingeholt 
werden konnte. Neben Otavis wmrden besonders 
Kolonialanteile, Siidsee-Phosphät und Sloman 
Salpeter in Mitleidenschaft gezogen. Ebenfalls 
stärker rückgängig, wenn auch bei weitem nicht 
in dem Umfange wie die anderen Valutenpapiere, 
waren Schantung Aktien und Genußscheine. Den 
Bestrebungen der Besitzer der Aktien, bei der Re¬ 
gierung eine möglichst hohe Entschädigung durch- 
zusetzen, blickt man zuweilen noch skeptisch zu, 
weil das letzte Wort in dieser Angelegenheit die 
Japaner zu sprechen haben. Großen Schwankun¬ 
gen unterlagen Petroleumpapiere, besonders Deut¬ 
sche Petroleum. Am Inlandsmarkte waren Mon¬ 
tanwerte durchweg abgeschwächt. Nicht ohne 
Einfluß hierbei waren die auf einen Konjunktur- 
Umschwung hindeutenden Zeichen und obwohl 
eine Meldung von einer angeblichen bevorstehen¬ 
den Preisherabsetzung am Eisenmarkte demen¬ 
tiert worden ist, hält man eine solche Herabset¬ 
zung doch für wahrscheinlich. Schiffahrtswerte 
lagen still; auch hier gingen die Kurse zurück, 
zumal neuere Nachrichten über den Verlauf der 
Verhandlungen in Amerika nicht Vorlagen. Die 
Elektrizitäts- und chemische Gruppe paßte sich 
der allgemeinen schwachen Haltung an. Bank- 
Aktien zeigten sich widerstandsfähiger. Deutsche 
Fonds lagen nicht einheitlich, ausländische Ren¬ 
ten meist schwächer. Am Kassamarkt vollzogen 
sich im Zusammenhang mit Verkäufen des Publi¬ 
kums ziemlich bedeutende Rückgänge. 

Mftgeteilt vom Bankgeschäft Leo Otto liampp, 
München, Kaufingerstraße 11/1. 


W rv T Suche für meinen Sohn, 

• Absolvent d. Städt. höh. 


Handelschule, in einer Großhandlung Lehrstelle; 
reflektiere auf Samstag und Feiertag frei. Offerten 
unter Nr. 1258 an die Expedition des Blattes erb. 



Buchhalterin 


Absolventin der Handelsschule, mit Tätigkeit in 
größeren Geschäften und prima Zeugnissen gegen 
hohen Gehalt gesucht. Nur schriftliche 
Off. mit Zeugnisabschriften an Norbert Gittler, 
Manufaktur-, Kurzwaren-Großhandlung, München, 
Reichenbachstraße 12 


"südjtiges jiibtfdjcs äbetjen"af^™ 

$nff eeködfin 

bet gutem ©efjalt für fofort uom ifr. Äronbcn s | 
fjeint, SPIündjen, ftermonn 6d)mibftr. 5 gefudjt. | 


.•IIIUIIIIIIIIIIIIIIimilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllHIIIIIIIIIItllllllllMlllllllllltfl. 

Israel. 

Haushälterin gesucht 

nach München in Haushalt. Mann (Witwer, Privatier) 
mit 3 erwachsenen Kindern, nicht rituell. Offerten 
an Gutter, München, Herzog Maxstraße 4. 

‘■iiiiitiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitmiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiimiiir 


können 2 jüd. Studenten koscheren 
” Mittags- evtl, auch Äbendtisch finden. 
Ängebotc mit Preisangabe unter 1256 an die 
Expedition des Blattes, Herzog Maxstraßc 4. 



ZIONISTISCHE ORTSGRUPPE 
MÜNCHEN 


Mitwoch, den 9. Juni 
abends 8 Uhr 

Öffentliche 
V er Sammlung 

im Konzertsaal des Hotel Bayerischer Hof 
Redner: 

Herr Schriftsteller Arnold Zweig 
Thema: 

Die Beschlüsse von San Remo 
und die jüdische Frage 


Gäste willkommen! 


Zur Deckung der Unkosten werden 2 Mark 
Eintritt erhoben. 
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ündjner^leueffe 31acfrncbfen 


(Größte, tägl. 2mol erfdjeinenbe 
3eitung ©üb* unb ZDIittetbeutrd)** 
tonbd. tfauffräftiger £eferfre($ unb 
über£>eutfd)lanb$ (Srenaen fyinauä* 
geftcnbe Verbreitung. Orofjer fauf- 
männ. u. getoerbl. ©teflenmarft 



2/nerfannt fefjr erfolgreich 
für JHnjeigen öder 2(rt. feigen* 
prete unb 3?ad)fafj nad) Serif. 
Vesugäpreiä monatt. Vtf. 6.50 bei 
_ ütlen beutfdjen pofTanflalfen 

Über V, 3Jt i f fl o n X c f e r 



ZUBERBÜHLER’S 
WINTERGARTEN CAFE 

Theatinerstraße 16 

TÄGLICH NACHMITTAGS KONZERT 


fiel '/*< 

m 

M 

t ;V 

E.J. Gottschall & Co. 

Komm.-Ges. 

München 

Kaulingeretrasee 10 
Eingang Frauenplatz 
Telefon 27674 

Permanente Ausstellung 
eigener Erzeugnisse 
in Holz- und Messing-Tiach- 
und Bodenstandlampen 

... 


für Beleuchtungskörper- 
Geschäfte 

und Kunstgewerbehäuser 

^ 4 


Wichtig für die 

# Tr Ir —i 


Herren Einkäufer! 


Flaschen, Papier, Lumpen usw. 

kauft stets 

zu Höchsten Preisen und holl frei ab 

bei sofortiger Gewichtsfeststellung und Bezahlung 

JOSEF HOPFENSPIRGER, 

Roh produktcn -Gr Ofthandlung 

Telephon 20219 München Amalienstraße 39 


Korsett- 

Maßsalon 

Stets Eingang grösster Neu¬ 
heiten :: Bequeme, elegante 
Schnitte :: Referenzen aus 
den höchsten Kreisen 

SUSÄNNE VONTZ 

München, Von derTannstr.26 

Telephon 22 7 40 



Lederkoffer 
Handlaschen elc. 
Pfe rdeges chirre 
Sämtliche Beamten; 



ALBERT SECKSTEIN 

Gabelsbergerstr. 55 — Ecke Luisenstr. 

gegenüber der TechnjscheR Hochschule 

Mal- und Zeichenutensilien 

Papierhandlung — Schreibwaren 
ff. Briefpapiere u. Künstlerpostkarten 



Kunsthandlung 0. W. GOLD MANN 

An- und Verkauf 

von 

Bildwerken alter Meister 

München, Briennerstrasse 53 

gegenüber Cafe Luitpold 

Telephon 27340 


V. 


MAC HOLL 

Weinbrand und Likör« 

MÖNCHEN 


Verantwortlich für die Redaktion: Meta Moch, München; für den Anzeigenteil: H. W. Stöhr, München. 
Druck und Verlag: B. Heller. Buchdruckerei. Herzog Maxstraße, München. 






































































































































